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Kirchlicher Wochenkalender
Sonntag, 31. Juni (6. Sonntag nach Pfingsten):

Panlc Gedächtnis: Montag, 1. Juli : Xtjeolnlo;
Dienstag. 2. Juli : Maria Heimsuchung; Mitt¬
woch, 3. Juli : Eulogius; Donnerstag, 4. :
Ulrich; Freitag, 5. Juli : Anton Zaccaria; Sams¬
tag, G.  JuU : Goar.

Sechster Sonntag nach Pfingsten
Evangelium des hĥ Markus 8, 1—L.

^n jener Zett, als viel Volk beisammen warund es nichts zu essen hatte, rief Jesus
seine Jünger zusammen und sprach zu ihnen:
Mich erbarmt das Volk; denn sehet, schon drei
Tage darren fle bei mir aus und haben nichts
zu essen. Und wenn ich'sie ungesveist nach Haufe
gehen lasse, st) werden sie auf dem Wege ver¬
schmachten; denn einige von .ihnen fino weit
Her gekommen. Ta antworteten ihm seine Jünger:
Woher wird jemand hier in der Mäste Brot de,
kommen können, um sie zu sättigen? Uŝd er
fragte sie: Wie viele Brote habet ihr ? Sie

/ svrachen: Sieben. Und er befahl dem Volke,
sich auf die Erde medeczulassen. Dann, nahm
er die sieben Brote, dankte, brach ficr. v.b gab
sie seinen Jüngern , daß sie vorlegten nnv sie
legten dem Volke vor. Sie hatten auch einige
Ftschlein und er segnete auch oiese und lieh, sie
verlegen. Und sie atzen und Ivurden satt und
von den Stücklein, die übriggcblieben waren,
hob man noch sieben Körbe voll auf. Es waren
aber deren, die gegessen hatten, bei Viertausend',
und er entlieh sie.

*

Der Kirche schönste Blüte
1. Wichtiger ist folgender Einwand, der gegen

das Gelüboe ewiger Keuschheit im Ordensstand
erhoben wird : Ter Mensch ist für das Ganze,
für die Allgemeinheit da, er darf nicht selbst¬
süchtig sein, stets muß. er seine Interessen dem
Interesse des größeren Ganzen nnterordnen. Das
Gelübde der katholischen Ehelosigkeit vekhilldtvt
aber das .Eingehen einer Ehe, und verurteilt
die Menschheit zum Ausfterben, Ivenn das Gelübde
von sehr vielen dnrchgefnhrt wird, sind das i{t
sicher nicht der Wille Gottes. Es zeigt auch
nicht von besonderem Heldentum, wenn man die
Last einer Familiengründung u,ch Faintlienuitter-
baltnng von sich weist und als Junggeselle im
Kloster lebt, wo der Ttsch stets gedeckt ist.

Zunächst ifUu sagen, dast auch in der lo'hru-
Icheik Kirche der 'Grunds ah stets hochgelinkten̂ 1,0
beobachtet wirb, daß der einzelne sich dkM GM t̂tl,
»ter Allgemeinheit, dienstbar machen müsse Nt.v
»atz de? einzelne sich opfern müsse, wenn  b -es
»ern Ganzen zu gute komme. Beweis dafür tft
gerade die Jungfräulichkeit , wie sie von von
Priestern und den Ordenslenten geübt wird. Dir
Selbstaufopferung des katholischen Priesters , der
katholischen Schwestern in den Missioilen, siir Zeit
einer ansteckenden Krankheit: beweist sie nicht,
kt ; diesen Helden die eigene Peguemlichsiät. ja
das eigene Leben kvem'ger gilt als der riS/ilt
der Nächstenliebe, die Sorge für die Seele oes
Ncbenmenschen? Gewiß, es Zlbt «ucff Beispiele
.Von gr oster Entsagung, von schönem He.^en-
tum von seiten der Verheirateten. Ter jetzige
Krieg bringt täglich Beweise dafür . Ällck) Mlltz
anerkannt werden, daß der protestantische Mis-
ilonar , der rnit seiner Danrrlie mitten UtuCt Ö(!tt
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Heiden .ebt und oft unter vielen Schwierigkeiten
anshätt , loohl inlstanve ist, die Sorge für Weib
und Kind geringer zu achten als Me. Sorge für
fpine Ncubekehrtcn. Allein , wenn wir UNö den
unbeweibten Missionar , die ehelos lcbenoe
Schwester denken, wieviel hat sie vor den Ver¬
heirateten voraus ! Wie wenig ist sie in ihrem
Tun gehemmt ! Wie kann sie sich nur leiten lassen
Von oen .Gedanken an das , was dem armen
Nächsten dienlich und förderlich ist!

Die Jungfräulichkeit , wie sie im katholischen
Ordensstanoe geübt wird , ist also kein Ausfluß
der Selbstsucht, sondern das gerade Gegenteil,
eine öffentliche Kundgebung , daß man auf die
Annehmlichkeiten oes Familienlebens verzichtet,
um der Allgemeinheit nützlich zu werdet:. Ter
Beruf zum Ordensstande wird wohl nicht Von
allznvielen ergriffen werden , so daß zu fürchten
wäre , datz, aus Mangel an Ehen die Menschheit
nusstürbe . Die bisherige Erfahrung zeigt wenig¬
stens, datz in dieser Hinsicht keine Gefahr besteht.
Es sinc> ganz andere Dinge , die eine Gefühl fÜl
das Aus sterben des Menschengeschlechtes biloen,
das ist die Lasterhaftigkeit der Menschen UNv
naiite .'it .nh der Mißbrauch der Ehe, oliv gerade »er
Einrichtung , die zur Vermehrung der Menschheit^
dienen soll. Wir können aber noch weiter gehen und
den uns den erstein Mick ungereimten Satz auf¬
stellen : Gerade die Jungfräulichkeit ist
der b e ste Nä h x bud ensnrjruchtbareEhen
und für Vermehrung des Menschen¬
geschlechtes.  Wer sich auskennt in der
heutigen Welt , wer die Lasterhaftigkeit in St .iot
und Land zu beobachten Gelegenheit hat , der
mutz zugeben, das; Unsittlichkeit ein Kennzeichen
der Gegenwart ist. Alle Einrichtungen d s ösfent-
liefern Lebens werden dem Laster, der Entfesselung
des- Geschlechtstriebes, dienstbar gewacht. Offen
tritt das'  Laster ans. An die Stelle der Ehe
soll die freie Liebe treten , d. h. der schrankenlose
unsittlich« Verkehr der Menschen. Und dafür hat
man das beschönigende Wort geprägt: „Ent¬
faltung der vollen Persönlichkeit" . Da gilt ' es
denn , dem schwächlichen Menschen zu zeigen, oatz
der Mensch, wenn er will,  Herr werden kann
über die sinnlichen Triebe , daß die Beherrschung
der eigenen Natur möglich ist. Auch in der Ehe
wird Selbstbeherrschung , Selbstübcrlvi .ioung ver¬
langt. Wieviele Ehen sind schon in Scherben
gegangen , weil dort die Meinung und die Akil̂ is
vorherrschte von der Unwiderstehlichkeit gellen
einen  Raturdrcmg und dem schrankenlose» Aus-
lcbcn ! Die tatsächlich geübte Jnngsräulichkeit iit
aber die beste Widerlegung gegen diesen ver-
lchngnisvollen Irrtum . So sagen wir also init
vollem Recht : die Jun g frä u lichke i r i st
der Schutz der Ehe . Wo aber die Ehe in
ihren Grundfesten auf den unverrückbaren Gesetzen
der katholischen Sittlichkeit steht, wo die Rein¬
heit der Ehe gewahrt bleibt , da ist die Frucht
barkeit der Este die notwendige Folge.

Eine Familie zu gründen , Kinder zu braven
Menschen s,er anzuziehen , ist gewiß mühsam uno
opfervoll . Es verrät ikber große Unkenntnis des
Klosterlebens, den Ordensleuten ein gemütliches
Faulenzerleben nachznsagen lind^ von ihnen
guznnehmen , sie hätten nur aus Scheu vor den
Ovfern der Familienunterlmltunst das jungsräll-
üiche Leben gewählt . Die Sichen vor den Koste»,
Unannehmlichkeiten und der Unfreiheit einer
Familie mag wohl bei manchem Junggeselken
vorherrschend sein, bei der Wahl des Oroens-
standes spielt das aber keine Rolle . Tenn wer
sich nur einigermaßen auskennt , iveitz, das; oen
Masterkandivaten kein gemütliches Faulenzerleben
erwartet , sondern ein Leben reich an Entbehrun¬
gen uno  harten Entsagungen. Wieviele kehren
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jedes Jahr bald nach ihrem Eintritt dem Kloster
den Rücken, weil sie sich das Klosterleben ganz
anders vorgestellt hatten , weil sie der Meinung
waren , man trüge sie dort auf den Händen
und das Gebet fülle die meiste Zeit des Tages
aus . Es ist aber Grundsatz., den Klosterlandioaten
nichts zu ersparen , ivas die Eigenliebe , den Eigen¬
sinn und die verkehrte Anhänglichkeit an oie
Tinge der Welt zu bekämpfen geeignet ist. Nur
wer sich belvährt in der harten Klosterzucht, loer
die vielfachen .Proben bestanden hat , die ihm » er
Novizenmeister — das ist jener , der die ckeber-
wachnng und Prüfung der Ordenskanoidoten über
sich hat — auferlegt , wird zur Ablegung der
vluoeiwen Gelübde zugelmsen und erhalt damit
die Rechte der übrigen älteren Ordensmttglieder.
Das- man die .älteren und kränklichen Oroens --
Mitglieder nicht mehr die ganze Last des Tages
tragen läßt , sondern sie nur nach Maßgabe ihrer
Shrärte beschäftigt, versteht sich von selbst. Ter
Obere eines Klosters handelt wie ein vernünftiger
besorgter Familienvater und wird nichts ver¬
langen . was über die Kräfte geht, zumal er
ja auch selbst unter Aussicht siebt und sär seine
Handlangen verantwortlich gemacht werden kann.
Jeder im Kloster, der sich ungebührlich behandelt
glaubt , bat das Recht zur Beschwerde. In diesem
Punkte ist die weiteste Freiheit zugesiclfert, die
nach jeder Richtung hin auch gewahrt wiro.

2. Ein weiterer Einwand gegen das Gelübde
der Jungfräulichkeit im Ordensstande ist nach Art
anderer Verleumdungen gegen Klerus und
Ordensstaud der Kirche gerichtet und stammt ans
jenen Kreisen, die für ihr eignes schlechtes, un¬
sittliches Leben gern eine Entschuldigung zur Hand
zu haben wünschen. Dev Einwand lautet : Es ist
naturwidrig , ehelos zu leben : die Aerzte haben
festgestellt, datz ein keusches, enthaltsames Leben
mit den schwersten Gefahren .für Körper , Geist
und Nerven verbunden ist. Deshalb , so lautet
die mehr oder minder offen ausgesprochene Ver¬
dächtigung , halten sich die katholischen Priester
und Ordenslente für ihren erzwungenen Zölibat
auf andere Weise schadlos.

Die.'Kühnheit, mit der hier die Unmöglichkeit
eines keuschen Lebens behauptet wird , ist die
Kühnheit des vor Gericht überführten Verbrechers,
der den Verdacht auf andere zu. lenken versucht,
um sich möglichst unschuldig hinzustellen . Es hat
iminer Leute gegeben, Pie unter dem Schrine der
Wissenschaftlichkeit den Unentüaltsamen zu Ge¬
fallen reden und von Unwiderstehlichkeit des Na¬
turtriebs sprechen. Dagegen erhebt sich eine Wolke
von Zeugen hervorragender Aerzte und Gelehrten,
die nicht nur nichts wissen von nachteiligen Folgen
der Enthaltsamkeit , sondern die hohe Bedeutung
eines keuschen Lebens für die Gesundheit von
Geist und Körper betonen . Jedenfalls gibt es
doch Tausende von Männern und Frauen in
Vergangenheit und Gegenwart , die jungfräulich)
leben und nicht das geringste spüren von einer

.Schädigung ihrer Gesundheit, sondern im Gegen¬
teil sich sehr wohl fühlen Und Gewaltiges zur
Ehre Gottes und %um  Wähle ihrer Nebenmenschen
leiften.

Wir Katholiken wissen, woher jene Anschauung
-stammt. Sie hat ihren  Ursprung in der Lehre der
Reformation , die von cselbstverlengnnng nichts
wissen will und offen die UiiwldmtMWeit des
Naturtriebes lehrt . Ehrliche Protestanten gestehen
dies auch ein und bedauern die Folgen einer
solchen Lehre für die Sittlichkeit des Volkes.

Wer jenfeits des Christentums steht, wer vol¬
lends alles Uebernatürliche verloren hat , kann
der freiwillig ekwäbltcn Jnngsräulichkeit kein Ver¬
ständnis entgegenbriugeu . Der Bünde , der eine
herrliche Gegend durchwandert , mutz schweigen, da
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ihm die Grundlage für die Bewertung der Schön-
heit fehlt. , t

Auch wir Katholiken. wissen, daß dre Gabe der
Jungfräulichkeit eine übernatürliche Sache ist und
nur mit Hilfe jener Mittel bewacht werden sann,
die wir Äathollken besitzen. Diese Mittel find
zunächst das eifrig gepflegte Gebet-  Leute , die
nicht mehr beten,  verlieren fich ganz in das
Sinnliche und Weltliche, haben keinen Sinn mehr
für die Güter der Ewigkeit, berauben  sich der
Gnaden , die das Gebet herabruft und die uner.
läßlich sind für die Bewachung des kostbaren
Gutes der Jungfräulichkeit . Deshalb wird im
Kloster auf das gemeinsame und Ihrrvate Gebet ein
großer Teil des Tages Verivandt . Die Ordensleute
wissen warum . Der Teufel macht trat der Kloster¬
pforte keineswegs! Hakt. Und wenn ein Ordens-
mann , eine Klosterschwesteransängt dieses Psticht-
gebet nachlässig zu verrichten , dann hat der Teufel
schon halb gewonnen , mb die heiligen Gelübde
sind in äußerster Gesahr . Müßiggang ist aller
Laster Anfang , auch der Anfang eines sinnlichen,
unkenschen Lehens. Um dieser Gefach zu begegnen,
ist Sorge getroffen , dach im Kloster die Zeit der
Arbeit , der Erholung , des Gebetes weise einge¬
leilt ist. Niemand darf müßig sein, stnd iver im
Kloster seine Zeit so benutzt. Wie  sie ihm durch
die Tagesordnung vorgezeichnet ist, kann sicher
sein, daß ihn so leicht nicht nnehrbare Gedanken
nnd Regungen ansechten. ' ^

Meide die  nächste Gelegenheit!  Das ist
erfahrungsgemäß ein weiterer wichtiger Grund¬
satz zur Bewahrung der engelgleichen Tugend.
Hüte namentlich deine Augen.  Die Angen sind
die Fenster , durch die alles Böse, Schlechte. Nied¬
rige seinen Einzug in die Seele hält . Ueber-
wüche deine Lektüre. "Und wer wollte leugnen,
daß unsere Theater und Ostern, ferner unsere
Kinos , wo sie fast nur dem Gelderwerb und nicht
der Veredlung » Bildung und Wissenschaft dienen,
der Unsittlichkert in die Hände arbeiten und die
niederen schlechten Triebe wachrufen ! Theater und
Oper sind im Kloster natürlich etwas Fremdes.
Aber für den Fall , haß Ordensleute auf einige
Zeit außerhalb ihres Klosters leben, sind strenge
Regeln aufgestellt , und es ist wohl jedem ein¬
leuchtend. daß ein Mönch, eine Klosterfrau in
einem Sperrsitz eines großstädtischen Theaters
oder einer Oper eine unmögliche Figur ist. Da
fühlt jedermann den inneren wuchtigen Gegensatz.
Tiefes Gefühl zeigt aber auch, wie Unsere heutigen
Orte der Erholung und der Bildung Stätten ge¬
worden find , die nach allgemeiner Anschauung
bedenklicher Natur sind.

Ein weiteres nur innerhalb der katholischen
Kirche bekanntes Mittel zur Bewahrung der Jung¬
fräulichkeit ist die Verehrung der jung¬
fräulichen Gottesmutter Maria.  Maria
ist ja das erste und vornehmste Beispiel von selbst¬
gewählter nnd stets ^ gehaltener Keuschheit. Auch
durch ihre Mutterschaft hat sie, wie uns der
Glaube lehrt , die Jungfräulichkeit nicht einge¬
büßt . Alle Klöster tragen deshalb eine besondere
Verehrung zur allerseligften Jungfrau . In man¬
chen von ihnen ist die Andacht zu Maria , der
Jungfrau , von Anfang an in besonderen Formen
überliefert und wird in  diesen formen  auch in das
katholische Volk getragen.

Zum Schluß sei noch aus ein Mittel hinge¬
wiesen, das in folgender Erzählung enthalten ist.
Die Mutter des seligen Märtyrers Thomas .Sher-
wood, Elisabeth mit Namen , hatte sich in der
englischen Katholikenversolgnng wegen Anhörung
der hl . Messe in London zu verantworten . Als
der anglikanische Mschof von Elh, Dr . Cocks, auf
die Ehelosigkeit der katholischen Priester schmähte
und behauptete , diese sei unmöglich, entgegnete
ihm Elisabeth , wenn sie ihn drei Monat in Kost
hätte , so würde sie ihn schon überzeugen , daß
Enthaltsamkeit möglich sei; da er aber in Saus
und Braus dahin lebe, so sei es kein Wunder,
daß er über Ehelosigkeit also denke. (Spillmann,
Engh Märtyrer .) Bpe-

Der hl. Theobald,
flieht die Heimat aus Liebr zur Heimat

1. Juli.
' v - „Wenn jemand zu mir kommt, Nnd

„; hasset nicht seinen Vater , Md Mutter, und
Weib, nnd Kinder, new Brüder, und

' ' Schwester, ja  auch sogar seine eigene Seele,
der kann mein Jünger nicht sem."

(Luk. l4 , 26.}
Zwei Kinder wachsen nebeneinander aus. Das

eene hat von Natur aus seine Freude am Hohen,
Edlen uno Guten , während ihm das Niedrige und
Bose zuwider ist, oas andere dagegen hat aus
Schritt und Tritt gegen die innere Neigung ' zum
Bösen zu kämpfen. Woher dieser gewaltige Unter¬
schied? — In sehr vielen Fällen ist ausschlag¬
gebend der Eltern Seelenzustand vor der Eye
und in den ersten Jahren der Ehe.

Ter hl. Theobald, um das Jahr ioso zu
Provies in Frankreich geboren, entstammte dem
Geschlechts der mächtigen Grafen von Champagne
Bon zartester Kindheit an zeigte der Knabe ein
sanftes, dem Göttlichen Angewandtes Gemüt, ein
lebhaftes Gefühl für alles Gute und Schöne und
eine warme Begeisterung für das Heilige. An
den Spielen und Zerstreuungen der Jugend fand
er kein Behagen,- an dem geräuschvollen Treiben
des jungen Adels nahm er wenig Anteil ; er
blieb gerne zu Hause, erfreute sich in der Andacht
und im Gebete und bereitete sich andere edle
geistige Genüsse. Seine Stellung als Sohn eines
edlen, reichen Hauses , feine  äußere Bildung und
Wohlgestalt nnd sein durch liebenswürdige Offen¬
heit gewinnendes Benehmen setzte ihn allen Ver¬
suchungen der Weltlust aus ; aber je lockender
sie ihm winkte, je lauter sie ihn rief , desto
mehr entzog er sich ihren Meldungen und
Ladungen ; er fühlte edlere Triebe in sich als die
sinnlichen und dachte auf größere Tinge als
die Befriedigung seiner Begierden.

Eifrig las er in dem Leben der Ältväier
in der Wüste. Die rührendes Schilderungen des
heiligen Friedens , der edlen Einfalt , der hohen
Weisheit , welche diese Männer gottgeweihter Ein¬
samkeit beseligten, machten auf ihn einen wunder¬
baren Eindruck und weckten in ihin eine un-
bezwingliche Sehnsucht nach solch beneidenswertem
Leben. Als höchstes Glück erschien es ihm, in
Vollständiger Freiheit von allen irdischen Sorgen
und Kümmernissen sich nur Gott hinzugehen,
in die Betrachtung und Beschauung euer  höheren
Welt sich zu versenken und mit vollen Lützen
ans dem Strome der Gottinnrgkert zu trinken.
Mitten in den rauschenden Vergnügungen des
Hoflebens kam er sich vor wie ein einsam Trauern¬
der am öden Strande der Flüsse Babylons . .

Während so der tugendhafte Jüngling seine
Seele immer mehr in die Schönheit des Einsiedler¬
lebens versenkte, dachte der Vater daran , ihm
eine glänzende Laufbahn in der Welt zu bereiten:
er bewarb sich für ihn Mn eine eole uno reiche
Braut , um ein Ehrenamt am Hofe und um
eikke Stelle im Heere. Wirklich zog der etwa
20jährige Theobald mit dem Fähnlein seines
Vaters hinaus zu einem kurzen Feldzuge . Welt¬
lich- und kriegerische Gesinnungen wurden damit
nicht ln ihm vermehrt . Wohl aber erstarkte in
ihm der Entschluß der Weltentsagung . Dia er
indeß die väterliche Einwilligung nicht erhalten
konnte, blieb er noch im elterlichen Hause bis
zu seinem 2/5. Sebenßiatjrc.

Run endlich konnte er dem immer mächtigeren
Drange seines Herzens nicht mehr widerstehen.
Unter dem Vorwände eines Besuches ritt er mit
seinem gleichgesinnten Freunde , Namens Walthrr,
in die Abtei St . iDenrs bei Reims . Diener uno
Rosse ließen sie in der Herberge zurück, weilten
bis zum Abend im Kloster und flohen im
Dünkel der Nacht zu Fuß von dannen Ihre
ritterlichen Gewänder vertauschten sie mit dem
dürftigen Anzüge zweier armer Pilgew denen
sie begegneten nnd wanderlen munter weiter bis
in die Diözese Trier . An einem lleinen Orte
Piting bei Luxemburg fanden sie eine Stelle , die
ihnen für ihre ' Absicht geeignet schien.

Hier bauten sie sich eine kleine Kapelle und
zwei Hütten Und lebten gleich den Einsiedlern
des Morgenlandes in Betrachtung und Gebet,
«tzerne hätten sie auch wie diese durch Flechten von

Körben und Matten sich den körperlichen Lebens'»
unterhalt verdient . Aber dazu fehlten die Polm - -
blätter . So gingen sie denn zeitweise als Tag-,
tSijnev  in die benachbarten .Weiler unö Söffer.
Sie halfen Den  Schnittern auf dem Felde , trugen
bei Bauten Steine und Mörte ! zu, reinigten die
Stallungen nnd ivaren zu jeder Handreichung
erbötig . Auch nach den schwersten Mühen des
Tages eilten sie zu ihren Zellen , um bis tief
in die Nacht hinein das Lob Gottes zu fingen.

Das umher wohnende Volk bemerkte balo ihrem
Eifer im Gebete, ihre unwandelbare 'Freuoigkeit
bei der Arbeit , ihr sanftes , demütiges Wesen.
Man bemerkte auch, daß ihr Benehmen gar sehr
abstach gegen die schlichte Art der einfachen Land¬
bewohner, daß ihre Hände nicht gewohnt waren,
solche Arbeiten zu tun . Bald verbreitete sich
das Gerücht, daß sic edelgeborene Herren seien,
die sich um Christi willen selbst erniedrigten.

Run war hier ihres Bleibens nicht mehr . Mit
Wehnrut schieden sw von der Stätte , die ihren
ersten Arbeitsschloeist getrunken . Wieder ergriffen
sie den Pilgcrstab und begaben sich auf die
Wanderschaft. In Trier begegnete Theobald plötz¬
lich seinem Vater . Der Gras , hoch zu Roß» ahnte
nicht, daß dieser arme Pilger mit den blöken
Füßen , mit dem sonnenverbrannten Angesichte,
sein Sohn sei. Theobalo 's Herz wallte heftig ans,
der Ruf Vater ! Vater k schwebte ihm auf den
Lichpen, gewaltig riß es ihn hin zum Vaterherzen :
aber er bemeifterte die Gefühle der Natur , verwies
das Herz zur Ruhe nnd drängte das Wort zurück:
um des Heiiands willen hatte er Vater und
Mutter vercassen — das Opfer war gebracht
und auf den Altar gelegt, sollte er es wieder
zurücknehmen?

Sie wanderten weiter Zrnd kamen nach dem
Wallfahrtsorte St . Jakob von Eompostela , dann
wieder quer onrch Frankreich nach Italien In
der Diözese Vicenza ließen sie sich in einer Einöde
namens Salanign zur in strengen Einsiedlerleben
nieder . Bald starb Walther . Danach verschärfte
Theobald noch die Strenge seiner Lebensweise:
er aß wenig, schlief wenig , betete und arbeitete
ohne Unterlaß . Der Mschof von Vicenza weinte
ihn znm Priester . Nun sammelten sich Schüler
um ihn . Sein Ruf drang über die Alpen bis nach
Frankreich . Seine Eltern erfuhren davon und
eilten zu ihm . Unaussprechlich groß war ä 'xQ
Freude des Wiedersehens . Dann ergriff Theobald
zum letzten Mahle den Wanderstab , nahm Abschied
von dieser Erde und betrat freudig die himmlische
Heimat . — „Ihr werdet euch freue», oie ihr
jetzt eine kleine Zeit traurig seid." P. R. Sch.

rf ^Q
Weggeleit zum Glücke

Von P. R. Sch. O. F. M.
Hypnotismus und Aberglaube l.
Was früher fälschlicherweise Magnetismus

oder Mesmerismus genannt wurde , heißt jetzt
HypnotismuS , vom griechischen Worte Hypnos
—Schlaf. Zunächst einen kurzen geschichtlichen
Ueberblick!

Der erste, der den Magnetismus richtig er¬
kannte , war der engli che Ar t James Braid , gestor¬
ben 25.März 1860. Während Mesmer be a ptete
in ihm wohne eine besondere magnetische Kraft,
ein  Magnetisches Fluidum , welches er bön 'sich
überleite auf die Kranken unö sie dadurch in
den magnetischen Schlaf versetze — fand Braid
durch eine Reihe eingehender Versuche, daß di
Potienten sich selbst in einen solchen Zustand
versetzen könnten . Daraus schloß er mit Recht,
daß nicht ein magnetisches Fluidum des Magneti¬
seurs den eigenartigen Schlafzustan'd bewirke,
sondern 'daß derselbe andere Ursachen haben müsse.
Dr . Braid sagt : „Indem ich die Patienten ver¬
anlasse , einen unbelebten kleinen, leuchtenden
Gegenstand etwas Wer der gewöhnlichen Sehrich¬
tung starr zu fixieren , bei - angespanntester Auf¬
merksamkeit und Ruhe des übrigen Körpers,
bemerkte ich, daß viele rasch in einen mehr oder
weniger tiefen Schlaf verfielen , mit allen ge¬
wöhnlichen Erscheinungen des tierischen Mag¬
netismus oocr Mesmerismus ."

Braid war der erste, der für diesen eigentüm¬
lichen nervösen Schlaszustand den Namen «Hh p«
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noti snru  s " gebrauchte . Andere Nttttttktztt ft
nach seinem Namen „Bradism  us".". —Schon
1828 ^atte Usnstanlin B-atafsa , ein }fi}ltQ)t£T.
fUngar, eine „ Methode des Hufbeschlages ohne
Zwang " herausgegeben : DäS Pstzlö wttd ÜNtch
starres Anblicken dahin gebracht, das-, es zurück-
geht, den Kops emporhebt und Hals - und Nacken¬
wirbel steif macht . Man kann dadurch dem Pferde
so imponieren , daß . es sich nicht rsthrt , selbst wenn
in seiner Nähe geschlossen wird . Das „Batcrffieren"
(Hypnotiefreren ) der Militärpferde ist in Oester¬
reich gesetzlich vorgeschrieben.

Braid hatte heftige Angriffe und Verdächtigun¬
gen zu ertragen . Tie meisten hielten alles für
reinen Schwindel . Erst in den sechziger ^ Jahren
begannen viele Aerzie , besonders Pariser Dok¬
toren und Professor Azam in Bordeaux , ksypno-
tische Versuchs zn machen . 1878 erregte Charcot
ungeheures Aufsehen, indem er durch bloßes An¬
starren nerventranke Personen in Hypnose ber¬
uhte . „ . . ,

Im folgenden Jahre kam der bekannte damsche
„Magnetiseur " Karl Hansen nach Deutschland.
Er war ein stattlicher Mann mit einer groben
Brille , durch die ein haar stechende Augen sich
bohrend aus den Zuschauer richteten . In allen
Hauptstädten Deutschlands , wo Polizei und Pub¬
likum - ihm kerne Hindernisse bereiteten , gab er
mesmerliche Vorstellungen . Ein Herr , der sich von
Hansen hatte „ magnetisieren " lassen , erzählt ödfc*
Über folgendes : „ In ausrechtstehenoer Stettuug,
die Beine fest zusammengepresit , wurde ich vom
Kops bis zum Inste magnetisiert - Hansen bestrich
mich mit beiden Händen von oben bis unten,
preßte zu öfteren Malen seinen Kopf pn meine
Magengegend und schob nochmals meine beiden
Knie fest aneinander . Nach mehrmaliger Wieder¬
holung dieser Prozedur war ich richtig „ präpa¬
riert " . Hansen nahm mich wie ein Stück Holz
in seine Arme und legte den gleichsam erstarrten
Körper stuf zwei Stühle , sodaß , der Kopf aus dem
einen , die Füße auf dem andern ruhten . Ter
Körper hing ruhig in der Schwebe . Protz der
körperlichen Starre war mein Bewußtsein voll¬
ständig wach.

Willenlos lieh , ich den ganzen Vorgang sin
mir voräberziehen . Tie schwierige Körperlage
machte mir nicht die geringste Anstrengung _ Ruhig
schaute ich aus meiner horizontalen Lage in aller
Gemütsruhe zu , wie Hansen mein liebes Ich
als Sofa benutzte . Wohlgefällig setzte er sich auf
mich . Sein Aufenthalt auf meinem Magen war
mir durchaus nicht beschwerlich . Auch als Herr
Hansen sich anschickte, aufrechtstehend ans meinem
Körper zu marschieren , empfand ich weder einen
besonders starken Druck , noch irgend welche
schmerzliche Einwirkung seiner Stiefelabsätze ."

Eine der Hauptleistung .Hansens bestand darin,,
einen der Herren einzuschläfern nno ihn minuten¬
lang kniend beten zu lassen . Auf die Einbildungs-
krast wußte Hansen derart ernzrurärken , daß der
Magnetisierte sich kür eine Amme hielt uno mit
vollkommenster Gewissenhaftigkeit sein Amt ver¬
sah . Schließlich legte er seinen kleinen Pflegling
leinen dunklen Uesterzieher ) auf einen umgewor¬
fenen Stuhl uno chaukeste ihn zärtlich . Doch konnte
Hansen trotz allen Zuredens ihn nicht bewegen,
ein Wiegenlied zu singen . Hansen raubt den
ihm Unterworfenen für die Zest des Schlaszu-
standes Gesicht , Gehör und Geschmack. Die Mag¬
netisierten ckßen Kartoffeln stür .Mrnen mit größtem
Appetit . Aber auch an -Unfällen fehlte es der
seinen Versuchen nicht . So geschah es , daß bet
einem Experrmenkal -Bortrag in Kreuznach ein
Mädchen aus der Hypnose nicht mehr erwachte
und im Krankenhause starb . Daraufhin wurde
ihm das Hypnotisieren in ganz Deutschland ver¬
boten.

Dieser Psendoprofessor hatte wenigstens das
Verdienst , die Gelehrten aus ihrer vornehmen
Reserve herausgelockt zu haben . Allmählich ver¬
stand man sich dazu , den Hypnotismus an der
Hand der Wissenschaft zu prüfen . Auf der deut¬
schen Naturforscherversammlung , die am 18.—24
September 1880 in Danzig tagte , wurde fest-
gestellt , daß der Hypnotismus kein Schwindel , son¬
dern feststehende Tatsache sei, die maw - wissen¬
schaftlich beleuchten und erklären müsse . Darin
ist seitdem manches geschehen , Aber viele Fragen
und Rätsel sind noch ungelöst und Werdens wohl
noch lange Zelt hindurch bleiben.

Das Martyrium des hl. Petrus
Won Pater Brandest

Nachdruck verboten.
Kurze Zerr nach der Mündung der Kirche in Rom

(im Jahre 02 >hatte Petrus die Stadt wieder verlasien,
wo er den Linas und Cletas mährend seiner Abwesen¬
heit als Vorstände der Gemeinde zurück!ieß. Erst im
Jahre 64 kam ei wieder zurück; Nero herrschte letzt.
Dre erste ataulame  Verfolgung brach über die tzUlge
Kirche herein.

Dieser Verfolgung lag ansaygs nur indirekt der Hatz
gegen den christlichen Wauden zugrunde; erst als die
Blutgier angeregt war , ward dieser Hatz die wirkliche
Tneksieder der unmenschlichen Grausamkeiten gegen di:
Christen . Nero ging in seiner unsinnigen Eitelkeit Mit
dem Gedanken um . die Hauptstadt des Erdkreises von
Grund aus neu aujzubauen , um sie dann nach feinem
Warnen  die Nerosstadt , Neropolis , nennen zu können.
Diesem Wghnfimi ward von den Zeitgenossen der
grauenhafte Brand zugefchrreben, der von den vierzehn
Regrvnen der Stadt drei gänzlich vernichtete und
leben Nächte wütete das Feuer.

Trotzdem die Stadt mit bet ausschweifendsten Ver¬
schwendung und in unglaublich kurzer Zeit wieder auz-
gtfccait ward, verzieh ihm das Voll', dem er doch die
großartigsten Prachtwohnungen schenkte, das Verbrechen

Sonntagsruh!
Von Günther Mailing.

Es steht ein Kruzifix am Wege,
Der über schroffen Felsen Hängt.
Wo ans verschlungnem Walögchege,
Die Straße in das Tal sich senkt.
Der Heiland hat versöhnungsmtlöe
Am Kreuz die Arme ausgespannt.
Es ist, als ging von diesem Bilde
Ein stiller Frieden in das Land . '
Ein Sonntag war 's , ich kam geschritten
Vom Gletscher mit beeistem Haar,
Da stand das Kruzifix inmitten
Der Landschaft hell und morgenklar.
Und unter mir lag still und eben
Der See im hellsten Sonnenschein,
Das Dorf im Schmuck der grünen Reben,
Die Kirche mit dem Kreuz von Stein.
Die Glocke rief , Landlente zogen
Zum Haus des Herrn im Festtagskleiö.
Sonst war es still, nur Lerchen flogen
Empor in Gottes Herrlichkeit.
Weiß nicht, was mir die Hände leise
Zusammenfügte , unbewußt.
Daß ich nach frommer Christen Weise
Am Kreuze beten hier gemutzt.
Doch als ich talwärts drauf gelcnket
Dem stillen Dorf die Schritte zn,
Da fühlt ich, wie sich tief gesenket
In meine Seele Sonntagsruh!

dieser Brandstiftung nie . Erst jetzt verlor Nero die
Anhänglichkeit der entarteten Römer , die ihn schon
so lange stumpfsinnig ertrugen.

Um das Gerücht, das ihn allein als den Anstisier
des ungeheuren Unglücks bezeichnet«, von sich abzu-
lentcn . schob er die schuld der Brandstiftung auf die
Christen, von denen er wußte , daß sie auch sonst dem
Volke verhatzt feien. Gedungene Angeber mutzten sc?
des Verbrechens öffenttich anklagen, und nun wurden
dre Schuldlofen 'unter den fürchterlichsten Martern eines
Werbrechens wegen bestraft , das sie nicht begangen
hatten . Ihre Zahl war damals bereitZ' außerordentlich
groß , tngens multitudo , fügt Tacitlls , und erzählt
weiter : „Ihre Hinrichtung ward mit Hohn begleitet , in¬
dem sie in Tierfelle gehüllt , von Hunden zerfleischt oder
ans Kreuz geheftet wurden . Andere wurden mit Pech
überzogen und mutzten bei einbrechender Dunkelheit als
Fackeln' brennen ." Nero hatte zu diesem gräßlichen
Säiaufviele seine vatikanischen Gärten geöffnet, an
deren Stelle sich heute der Vatikan und der St .-Petrus-
Dom , das Kapitol der Christenheit , erhebt.

Diese Verfolgung , die so grausam begann , war die
Vluttnuse der jungen Kirche in Rom ; sie dauette fort
bis  znm Mode tzes wahnsinnigen Ungeheuers cm
Jahre 69.

Petrus hatte  bald nach seiner Rückkehr fein Send¬
schreiben an die kleinasiatischen Gemeinden ertasten,,
in welchem bereits die Vorboten der Verfolgung an --
gedeutet sind. Unter Schmerz und Sorgen mutzte er _ . c
csts guter Hirt über die ihm Anvcrtrauten wache«, allen verstanden zn weiden.

Viadt  der hl. Paulus war in Rom wieder emgekerkett.
neökgle aber, trotzdem er in feinem Gefängnisse stets
au einen feirtci Wächter gefesselt war . Mit Üüh.ent
Frelmute und schuf fo fein Gefängnis an der breiten
Straße , ui via lata , zur Kirche uin.

In der Voraussicht seines nahe bevorstehenden
Todes traf der Ä'posteffM üwöefonöcre Vorsorge für
die Nachfolge in seinem obersten Hirtenamte und weihte
außer den schon früher Bestellten noch den hl. Klemens
nni>  er teilte ihm die bischöfliche Vollgewalt.

Auch seine Gattin war ihm in der Verfolgung
nach Ron: gcsolgt und ging ihm hier im Tode voran.
Eusebius erzählt nach dem HI. Klemens : als sie wegen
ihres hochherzigen Bekenntnisses zum Tode geführt
wurde , begegnete ihr Petrus , und der Anblick der
Festigkeit und Freudigkeit , mit der sie dem Tode ent-
gi'glNgstig, Machte so tiefen Eindruck auf fein  Der .;, daß
ei Gatr dankte für das Los . welches der Edlen !>e-
chicden sei, die seine Lebensgefährtin gewesen war.

Er tiei  sie bei 9tarnen  und sagte ihr bloß die Worte:
.Gedenke des Herrn !" Diese Erinnerung an den
freudmen Mut, mit dem sie den Tod erlitten, bind
nicht -ohne Einwirkung aus ihn selbst, als »r bald
daran ; mit wunderbar freudigem Mute den Tod er¬
duldete. . .

Vorerst jedoch glaubte er die Zeit seines Todes
noch Nicht so nahe. An der Appischen Straße , m
geringer Entfernung von der Stadt , steht eilt ftein ?2
Oratorium, welches der Gegenstand einer schönen nnt.
rührenden Uebertteserung ans dieser Zeit über den
hl. Petrus ist. Ter Weisung des göttlichen Meisters für
Zeilen der Versolgnng eingedenk: „wenn sie euch in
einer Stadt verfolgen, so fliehet in eine andere,
wollte Petrus einst in  der Nacht die Flucht ergreisin.
Die E.lälch'gen hatten ihn gebeten, sich ihretwegen zn
chonen und zu erhalten . -Vor dem Tore , wo legt die

Kapelle steht, freht er plötzlich Christus mit bem
Kreuze ihm entgegen auf die Stadt gufdivciten.  Ter
e>staunte Jünger fragt ihn : „Herr , wohin gehst du '?' -
Christus antwortet ihm : „ Ich komme hierher nach
Rom , um mich nochmals kreuzigen zu taffen ." Petrus
verstand den Wink des Meisters : er kehrte zurück in bti
Stadt , wo er die ihm anvertrante Herde leitete, bis
dre Häscher Neros ihn ergriffen.

Im Jahre 67 war der Kaiser von seiner „Kunst-
reise" nacv Griechenland wieder in Rom angekommon.
Unter Greuelszenen, die man in Suetonius nächst-,an
tann,  entstammte sich seine Blutgier aufs neue. Jetzt
wollte er den gesamten Senat vertilgen , der ihm noch
nicht knechtig genug war . Ebenso leid# ata .i&te er
das Christentum ausrotten zu können. Petrus lag
bereits in jenem grauenhaften Mamertinischm Kerker
am Kapitol gefangen , setzte aber sein Bekehruugs .verk
fort , wie früher Paulus in der Via laia . der fetzt
auch in die lMamerinisichen Kerker gebracht worden war.
Dre wachthabenden Offiziere nebst noch 47 andern wur¬
den hier von Petrus bekehrt. Die Stätte der Ü ceuzi-
gimgcn war getrennt von dericntgen , H)0 ÖtC HlUt 'ch-
langen durch das Schwert geschahen. Zn die,er teyiern
ward Paulus aus der Straße nach Ostia weiter gesät,rt .:
Petrus dagegen zur Krenzigungsstättc auf dem näher
gelegenen Jamc 'ulus oder dem vatikanischen Hügel, denn
beide, übrigens nolie gelegenen Punkte , werden als
dre Richtstätte des hl. Petrus hezeichnet.

Ta , wo tue Wege der beiden Apostclb rüder frei;
getrennt , bezeichnet eine Inschrift zwischen zw-N kleinen
Sänken an dk-r ostienfisckM Straße .den Ort des Ao-
schiedes. Nach derselben sprach der Völkerapostet zu
Petrus : „ Ter Friede sei mit dir , du Grnndstem
der Kirche, und Hirte aller Schafe Christi " : und
der Apostekfürst spricht zu Paulus : „Gehe in Frieden.
Lehrer alles Griten , und Führer der Gerechten a-.tt
den Pfaden des Heils ." Diese Worte sind vstttenht
nicht f-, gewechselt ivorden : aber sic konnten wohl
in jenem Augenblicke in den Herzen der Heiden Herocu
sein, die sich »m die Wett und die Menschheck. und
um die Stadt mehr als Romnlns und Remus verdient
gemocht haben.

Petrus ist jetzt auf seinem letzten Gange ; auf dem
Wege, an welchem der göttliche Pleister ihn in jener
Unterredung vrovhetisch gemahnt hatte, wv er zu
ihm sprach, in feinem Alter werde er die Hände aus-
strerken und ein anderer werde ihn binden und ihtz
binl,ringen , wohin er nicht wolle . Und zugleich volle,-.bei
sich nun für ihn jenes ernste Geheiß : „ Du, folg«
„nr ." Petrus war der treue ' Nachfolger Christ : tlt
iiebat  imd - Wirken gewesen, jetzt ivard tr es mt
Tode. Er ward "ans Kreuz gehesiet. Die Christen
des ersten Jahrhunderts kannten hierbei noch den
nähern Umstand, daß er aut sein eigenes, dringendes
Veriangen mit dem Kopfe nach abwärts gekrcllzrgt
worden >er.

Sern Todesjahr ist nach den verbürgten A»nahmen
und Bercchnungen das Jahr 67.

llcber den Kreuzestod des hl. Petrus m Rom üf
das Zeugnis der ganzen Urzeit der Kirche einstimm/
und öfe Gründe , mit denen dies in der Folge bä
stritten worden ist, sind nicht auf dem Boden £et
Historischen Forschung erwachsen. Sein Maeryrerfol
war vor Abtaisi } cs ersten Jahrhunderts eure so be
kannte Tatsache, daß der ht. Johannes sich mit eruej
bloßen Hrndentiing daraut begnügen konnte, um VH
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Des Lebens Schule
(7 . Fortsetzung.) Erzählung von Ne - eatis.

Unb bann  jatniete ihre krank Brust draußen
Wirklich etwas freier r— und Erinnerungen fernen
bort an die verklungene schöne Kindheit , als
jste noch gesund und fröhlich war . Ach, wie
lange war d-as her ! Aber ein Jahr kann oft für
rrhn gelten. „ Als der Vater noch lebte" , „als
J 'osepha bei uns War", das waren die Hellen
Punkte der dunklen Gegenwart . Ob es !e an¬
ders wurde ? Äch» nein ! Eine Aenderung brachte
nur der Tod.

Und jetzt war es Sonntag . Sein ' Vormittag
war vergangen , wie der des Werktags - - unsere
arme Familie achtete das Kirchengebot nicht mehr,
«.veil fie sich durch die Mt davon befreit wähnte.
Sie mutzten eben auch Sonntags arbeiten , wenn
fie leben wollten — oder „nach der Schuwcrei
der Woche", wie /Karl sagte, ein wenig frei
anfatmend — und das tat man nach seiner
Meinung im Wirtshaus.

Die Kirchnerfamilie hatte das Fromm sein der-
lernt , seit das! Haupt ihr fehlte . Elschen trieben
freilich noch ah fand zu die Kirchenglocken Tränen
her Sehnsucht in die Augen , aber sie hatte
sich so lange 'schon daran gewöhnt , sich für der.
Äirchenbesuch zu schwach Und zu krank zu halten,
daß sie selten Heu Wunsch, eine heilige Messe
hU hören, auHsprach Und noch seltener ihn aus-
führte.

Auch heute, 'wie gesagt , hatte keiner der Familie
seiner kirchlichen Pflicht 'genügt, aber als der
Nachmittag kam, 4-ogen alle in Most 's Konzert
garten.

Es war eine grosse Gesellschaft, in die Karl
Mutter und Schwester führte , aber das blasse,
scheue Mädchen und hie alte , von Kummer ver¬
zehrte Frau , fanden wenig Beachtung , während
der lustige, leichtlebige Karl mit jedermann gut
Freund 'zu fein schien.

Ja , vier ihn' kn der Gesellschaft sich, der
merkte es ibm 'riecht an , Latz ihm nicht alles nach
W-msch ging . War er nicht gekleidet Ivie ein
seiner Herr ? Trank er nicht sein Bier und atz
er nicht sein Schinkenbrot wie einer , der es
gewohnt ist und iwas darauf gehen lassen kann?

Jnwer Tat : idws sah Wer im Garten gar nicht
nach Armut äus -: !es war , als lob nur reiche Leute
NM die Tische her sähen.

Ja, wenn's nur eben immer so hätte sein
können und «alle 'Tage Sonntagnachmittage ! Aber
einst musste auchM den Armen dir goldene Fest
kömnien und Freiheit und Gleichheit auf Erden
sein

Karls Freund Hecht 'hatte soeben über dieses
The,na eine schöne Astede gehalten und setzt sprach
ein fremder ßSaft, den jener eingeführt

Er sprach gut ; man hörte es ihn, an, daß
er kein Neuling int  Reden war , sich überhaupt
den Wind um die Nase wehen lassen, vieler
Sperren  Länder gesehen und in manche Sach : sei ne
Hand gemischt tpltte.

Sein Haar war bereis ^ stark ergraut , )eifl
wirrer Bart desgleichen, aber aus den tiefliegen¬
den dunklen 'Augen loderte noch Feuer genüg.

Karl fühlte sich Mächtig von dieser Persön¬
lichkeit ungezogen. Das ivar keiner von den
'Fastmen, die grotz van Worten und klein von

. Taten sind. (Sin  paar solche an der Tlchtze und
es ging wirklich los . Und in jugendlicher Be-
igeifterung  drängte er sich an ben  Fremden und
Yocvk  augenscheinlich stolz, datz er endlich bei
diesem Beachtung fand und selbiger sogar geruhte,
sich von ihm mit einigen Seideln besten Bieres
bewirten zu lassen.

Datz darüber Mutier und Schwester sch/lest/ich
vergessen morsten, wen störte das verwundern.
sollen?

Sstlen wir nicht gehen, Karl?" sgZ Konzertund du wolltest uns ans dem Rückweg
die neuen Anlagen zeigen", sagte Frau " Hesse,
zu ihrem Sohne tretend.

Allein der hörte sie kaum und erst, als sie
ihre Rede wiederholte , sagte er ärgerlich:

„Ach was , die neuen Anlagen sind keinen
Schritt wert , geht nur _bireft nach Hanse unü
Illfst' s gut damit sein für ein ander Mal Ich
fatiu jeht nicfyt fort Ctd) habe mit meinen  AreUN--
\>tn noch schr WtzlLes zu besprechen'

„Bitte , Herr Franzesco , erzählen Sie weiter.
Sie haben die 'Zeit der Kommune in Paris
durchlebt ? Sie waren auch dort Vorkämpfer und
Verfechter der guten Sache des Volkes ?"

Und da war Karl schon wieder ganz in der
interessanten Unterhaltung . Für die Seinen war
kein Abschiedsgruß mehr übrig.

Frau Hesse feufzte ; um Elschens Lippen zuckte
es schmerzlich.

Dann gingen beide, aber nicht direkt nach
Hause. Elschen wollte durchaus die Neu. » An¬
lagen sehen.

„Es wird Karl nie gefallen , ein ander Mal
mit uns dort hinzugehen ; er wird überhaupt
immer weniger Zeit für uns übrig haben , und
anderes erst recht nicht. Er will sein Leben ge¬
niesten und cs nicht mit uns vertrauern und ver¬
klagen ; nach uns fragt niemand . — Ich wollte,
ich wäre tot ."

Und Elschen weinte still vor sich hin und
Frau Hesse weinte auch. Sie fühlte sich ebenso
durch ihren Sohn gekränkt und E .schenö Klagen
schärften ihre eigenen.

Der Gang durch die neuen Anlagen war
deshalb trübselig geworden . Elschen mutzte sich
balo fetzen, so müde war sie; es war wirklich,
als ob es zum Sterben mit ihr ginge.

Ta plötzlich klangen weiche, süße Töne zu
ihnen berüber , So hatten beide FraUM ttOCf, litt'
spielen hören. Die wunderbaren Klänge lösten
die Bitterkeit Mhrer Seelen , sie zerstreuten den
dichten Erdenstaub , der ihre Blicke verdunkelt
hatte , und gaben ihnen Himinelssebnsncht und
Himmelshgsfnung . Waren sie doch nicht so ver¬
lassen ivie sie gewähnt ? Grüble sie Gott selber
durch solch fromme Klänge?

Tränen perlten nieder durch Elisabeths ge¬
schlossene Lider, aber diesmal taten sie nicht weh,
sondern wohl und Frau Hesse sagte leise:

„Das klingt wie aus alter , lieber Zeit 'ZU
mir herauf . Ich ' kenne die Melodie wohl . Mein
Mann hat sie mir oft ins Herz gesungen — und
bis Worte kenne ich auch.

„Ich alaube an Gott
In aller  Not.
Aus Gott all ' Hoffnung baue
Ich lr.be Gott
Bis in dcn Tod,
Alls diese Lieb' ich traue.
Jesus, dir leb' ich,
Jfsns , dir stcrb' ich,
Dein bin ich tot unb leben big."

Ach, warum hatte das Lied so lange gescstlcchn!
Warum halte es fein Echo gefunden in  den Herzen
derjenigen , die einst so fromm und fröhlich nach
ihm gelebt . Warum?

War denn die Schule des Lebens so hart UNu
schwer gewesen, datz das fröhliche Leben darüber
hatte sterben müssen,?

Heute sagte keine der beiden Frauen „ja"
zu dieser Frage . Ihre lauten Magen hatten
sich in Selbstanklagen gewandelt.

Frau Hesse erhob sich. Sie wollte fo gerne
wissen, wer der Spieler sei.

Aus dem Garten jener kleinen Billa kamen
die lieblichen Melodien . Aus der Veranda der¬
selben sahen eine Anzahl Damen und Herren.
Sie tonnte and), den Spieler ganz deutlich er¬
kennen. Er war noch jung , aber wie er ihr
fetzt das Angesicht zuwandte , da sah sie, oav,
er blind sein mutzte. Blind!

Frau Hesse schaute auf die blühende Sommer-
schönhcit um sich, sie blickte auf das zarte , viel¬
geliebte Antlitz ihres Kindes , sie sah auch aus
die eigenen, von vieler Arbeit harten Hände
und wiederholte : ,

„Bll'ttd! Und doch hat er gespielt, als ob
er sähe, nicht blotz die Erdenschönheit , sondern
alle HimmelSherrlichkeit auch ."

Hätte ihr armes, bleiches Mttd ihn Nicht lieb
haben können den großen guten Gott im  Himmel
und trotz allem auch glücklich sein?

„Ein büßend Herz
In Reu' und Schmerz
teoll iummetnuf>T verzagen.
Durch wahre Sttu'
tiiou Sünden frei.

Darf jch zu Jesu sagen:
Jksus , dir leb' ich,
Frius, dir sterb' ich,
Zefus, dein bin ich
Tot lind lebendig."

VII. .
Zwei Wochen waren seitdem vergangen , uüv

zweimal noch in denselben hatten Mutter uno
Tochter es soe inzurtchten gewußt , bah sie des
Abends auch noch ein Stündchen in die Anlagen
gingen und jedesmal hatten sie auch den Geigen¬
spieler ' auf der Veranda seiner Villa gehört.

Sicherlich war es ein sehr frommer Mann,
denn immer waren es süße, heilige Klänge , die
hier ertönten und oft fast in Melodien , die Mut¬
ter und Kind sehr gut kannten . Waren es ooch
des seligen Vaters Lieblingslieder , waren sie
doch in ihrem eigenen Hause zu seinen Lebzeiten
oft erklungen.

Und unwillkürlich — keines wußte , wer ztterst
damit angefangen — öffnete sich der Kirchnerin
und ihrer Tochter so lange schon verschlossener
Mund , lind die alten Lieder aus der Wüsterawb-
nung lebten in dem kleinen Erkerstübchen auf.
Gott kann durch großes und kleines helfen. Seine
Hand ist unverkürzt und für ein Bäumchen hat er
noch immer den Wind gemäßigt . Wenn wir 's tun
begreifen wollten!

Für Elschen und ihre Mutter war plötzlich
so eine Gnadenzeit gekommen; sie wußten nicht,
woher, aber daß . sie jetzt gerade not tat , ach
weit nötiger als sonst, das suhlte ihre zagende
Seele . Denn auch für Karl war seit jenem ZVNN--
tag ein Neues gekonnnen. ?lber die Stimme,
die ihn gerufen hatte , kam nicht von oben. Sie
hatte einen schmeichlerischen, verführerischen
Mang ; sie versprach .ihm alle Reiche der Welt
und ihre Herrlichkeit, so er ihr diene, datz er
nur zu bereit war , sich 'solchem Dienste hinzu-
geben.

Die ermüdende Maschinenarbeit im Büro sagte
ihm immer weniger zu — f.ür solchen Bo e.i waren
in der Tat sein Verstand und seine Fähigkeiten
zu gut . Er sehnte sich, zu zeigen, was er konnte,
mit jugendlichem Ungestüm etwas recht Großes
zu tun.

Recht hatte Herr Francesco — so wie») ie
Welt jetzt war, konnte sie■nicht bleiben Das
Volk mutzte sie aus den Angeln heben und neu
setzen und glorreich war es , bei  solchem Werke
mitgeholfen zu haben . Frei .ich, die kleinen tzrieü-
bürgerlichen Ansichten von, Recht und Unreife
mußten  erst abgelegt werden . Wltzs das gretzö
Ganze galt , konnte nicht nach dem Einzelnen
gefragt werden "Möglich, daß einige Unschuldige
mitgerichtet wurden , sie sielen dann als Mär¬
tyrer und ihr Blut kam dann auch auf Rechnung
der blinden Blindenleiter , die jetzt am Ruder
säßen. Auch darin hatte Herr Francesco recht.

Und wenn Karl ja einmal in Zweifel kam,
ob die soziale Idee , von der der neue Freund
schwärmte, wirklich das echte, rechte Lebensprin-
zip sei, so wußte eine kühne Rede desselben
und mehr fast noch die wilden Melodien , die
er keiner Geige entlockte — denn auch spielen
konnte der wunderbare Mann , wie Karl noch
keinen gehört — ihm alle Skrupel und Zweifel
nieverznschlagen.

Nnr noch wenige Tage, dann war-die ihm
gesetzte Prüfungszeit um. dann wurde er einge-
weibt  in alle Geheimnisse des neuen großen
Bundes , der sich über die Welt erstreckte —
bann würbe er begreifen—und handeln.

Kein Wunder , datz ihm alle Pulse pv hielt,
daß er feine Seit batte,  bei den Seinen z« sein,
und die halbe Nacht mindestens außer dem Hanse
ANdracht«, auch auf dle besorgten Fragen der
Mutter eine kurze, ärgerliche Antwort batte,

Sie war eben ein Weib und verstand van alle¬
dem nichts, und daß er bereit war, auch für
Mutter und Schwester — denn gehörten sie nicht
auch, zu dem Volke, das er frei machen und zu
oer ihm gebührenden Würde erheben l'elsen
wollte ? — sein Leben und alles , was sein tnjr, so
es nötig wäre , zu opfern , davon begriffen beide
nun vollends nichts, wie er seinerseits nicht &(V
griff , wie  f ie  gerade jetzt daraus kamen, des Vaters
alte, fromme Lieder zu singen.

lLöttsktzung folgt.)
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